
S P I E G E L B I L D L I C H K E I T E N 

Es gab zum mindesten im Attischen Recht1 die Institution des (poopäu, d.h. 
ein Bestohlener war berechtigt, wenn er eine ihm gestohlene Sache in einem frem­
den Hause vermutete, hier eine Haussuchung vorzunehmen. Die Vorbedingung war, 
daß er in völliger (offensichtlich 'magischer') Nacktheit erschien2. Dieser Institution 
entspricht die altrömische furti quaestio lance licio, ovv 0tdXt7t XIVOH, „mit Scha­
le und Faden"3 : die Haussuchung hatte wiederum in ('magischer') Nacktheit statt­
zufinden. Dazu kommt hier, daß der Bestohlene sich einer lanx, einer blanken Scha­
le, und eines 'Fadens' bediente (was auch für das alte griechische Recht denkbar 
wäre). Die Erklärung, daß diese lanx ursprünglich zum Fortschaffen des wiederge­
fundenen gestohlenen Gutes diente, vermag nicht einzuleuchten (die Deutungsver­
suche der frühen Kaiserzeit können nicht maßgeblich sein). Daß unter dem licium 
eine Art x^^^°K0<: z u verstehen sei, ist sprachlich ausgeschlossen; vielmehr be­
zeichnet licium stets eine Art von 'Faden' und ist für unseren Zusammenhang auf 
einen Text wie 'Hygin.' Fab.42 zurückzugreifen, wo es heißt, Theseus habe den 
Rückweg aus dem kretischen Labyrinth gefunden licium (den 'Faden' der Ariadne) 
revolvendo. Dann aber dürfte es sich bei dieser quaestio überhaupt um einen alten 
Zauberritus handeln und hat u.a. Emü Goldmann4 mit vollem Recht in der lanx 
eine blanke, spiegelartige Zauberschale gesehen. Der Bestohlene bedient sich neben 
einem Zauberfaden einer Schale im Sinne eines Spiegels (die antiken Spiegel bestan­
den bekanntlich in der Regel aus blankem Metall), von dem er erwartete, daß er 
ihm in einem auf serner Fläche erscheinenden eCdcoXou den Ort des Versteckes an­
zeigen werde5. Diese Vorstellung von der ihm innewohnenden Zauberkraft aber hat 
sich in der klassischen Antike mit dem Spiegel oft genug verbunden und nicht sel­
ten zu dementsprechenden Vergleichen geführt. 

1 Justus Hermann Lipsius, Das Attische Recht und Rechtsverfahren, Leipzig 1915, 440. 
2 So Aristophanes Ne0. 497-499; Piaton Ndu. 12p. 954a5 (Piaton stellt neben der völ­

ligen Nacktheit die Bekleidung mit einem xt-TcovloKoq [aber a^aToq] zur Wahl). 
3 Gaius Instit. 3 ,192f . ; Gellius Noct. Au. 11,18,9; 16,10 ,8; Festus s.v. lance et licio. 

Savigny­Zeitschr. German. Abteil. 45, 1925 ,457­471 (Besprechung von: Claudius Freih. 
v. Schwerin, Die Formen der Haussuchung in indogermanischen Rechten, Mannheim usw. 1924). 
­ Es ist unverständlich, daß von römisch­rechtlicher Seite die Zurückhaltung gegenüber dieser 
Lösung noch immer nicht aufgegeben ist. 

5 Ein anderes Beispiel eines Zauberspiegels aus griechischem Bereich: Pausanias (7 ,21,12) 
berichtet von einem ('altertümlichen') Zauberorakel der Ge in Patrai, wo ein auf eine Wasser­
fläche herabgesenkter Spiegel dem Kranken verkündet, ob er seine Krankheit lebend überstehen 
oder sterben werde (dazu U.v.Wüamowitz­Moellendorff, Der Glaube der Hellenen. 1, 2 1 9 5 5 , 
201 mit Anm. 1. 2). 
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1. Daß der Wein die 'Wahrheit' offenbare, ist ein alter Gedanke; man denke an 
Alkaios F 366 L.-P./ V.: olvoq, CJ 0iXe trat, Kai äXadeia ... (gl^?). Auf den optischen 
Bereich übertragen, konnte diese Vorstellung zu der Aussage führen, daß der Wein 
für die Menschen eine Art bkmrpov darstelle, ein Mittel, den Nächsten zu 'durch­
schauen'. So wiederum Alkaios F333 : olvoq jap ävdpcbiroLoii) Siompov (ia^gl^); 
in vereinfachter Form 'Theognis'500 ... ävbpöq 5' olvoq e5ei£e vöov; Ion von Chios 
F 26,12p. 78 West u.a. Aischylos ist nach unserer Kenntnis der erste, der dann in 
diesen Bereich die Vorstellung des Spiegels einführte, F670M.: „Ein Spiegel der 
Schönheit ist das (glattgeschliffene) Erz, der Wein ein Spiegel der Geisteshaltung", 
K&TOTTTPOV eßovq x0^-0^ eof, olvoq 8e vov. Wenn der Wein hier mit einem Spiegel 
gleichgesetzt wird, so geschieht dies nicht ohne Bezug auf die einem Spiegel inne­
wohnende Zauberkraft; der Wein enthüllt wie ein Zauberspiegel die wahre Geistes­
haltung des Nächsten. Dementsprechend heißt dann ein Weinbecher bei dem Ko­
miker Theopompos (NejUea F 3 2 , 3 [1,741 Kock]) ein Kcnompov (pvoeoq. 

2 a. Unter den von Anton Elter 1904 (V, 23 nr. 119a) herausgegebenen anonymen 
gnomologischen Homoiomata findet sich der Ausspruch (auch 'Demokr.' B302p. 
222,22 D.­Kr.): „In den Spiegeln erscheint die deutliche Prägung des Schaubildes, 
in den Gelegenheiten des menschlichen Umgangs die der Geisteshaltung", ev ßev 
rolq ev&nrpoLq ö rfjq ö\pecoq, ev 8e ralq ößiKlaiq ö 777c 4^XV^ XaPaK'i"QP ß^enerai 
((palverai, npiveTai: dem dürfte in metrischer Bindung etwa entsprechen ev rolq 
evöiTTpoLS Kpivercu rrjq ö\pecoq | (oaxprjq) xo-P^TVP, & 5' ößikiaiq ö vov). Dassel­
be hat sehr viel früher (a.458a.) wesentlich prägnanter Aischylos formuliert, in den 
Versen 838­840 seines 'Agamemnon', in denen der heimgekehrte Heerführer dem 
Chor gegenüber erklärt: „Als ein Wissender darf ich sagen ­ denn ich bin wohl ver­
traut mit jenem Spiegel, dem Umgang mit Menschen —, daß nur das Bild eines 
Schattens die sind, die mir ganz besonders wohlgesinnt zu sein scheinen", eiScbq 
XeyoLfi' äv - ev yäp e%e-nioTai±ai \ ößikiaq Kdroirrpov - eßcoXov OKiäq \ SoKovvraq 
eivat. mpTa irpevßeveiq eßoi ( dazu P. Groeneboom, Komm. 254 f.;Eduard Fraenkel, 
Komm. 2,385­387). Wiederum kommt dem 'Spiegel' die Funktion des Enthüllens, 
des Offenbarens zu. Der Umgang mit den Menschen (vgl. auch Eurip. 'Avdpoßäxv 
683; 'HA. 384 f.) führt zur Erkenntnis ihrer Geisteshaltung, in diesem Fall zur Er­
kenntnis ihres geringen Wertes (oiaäq ei8oj\ov aufgegriffen von Sophokles in 
serner Tvpcö, F 659,6 R. [Worte der Tyro], von Chairemon in 71 F 14,15 Snell). 

Im zweiten Hippolytos (428­430) des Euripides (vom Jahre 428 a.) ist es dem­
gegenüber die 'Zeit', die den wahren Charakter eines Menschen dadurch enthüllt, 
daß sie „wie einem jungen Mädchen einen 'Spiegel' vorhält" (dazu Barrett 238). 

2 b. Etwas anders liegen die Dinge in den Adelphoe des Terenz (a. 160 a.), der 
Umdichtung der zweiten A5eX0ot des Menander. Hier rühmt sich 'Demeas' dem 
'syrischen' Sklaven gegenüber seiner Kunst, die Erziehung seines Sohnes ('Ktesi­
phon') zu fördern: (414­416) „Ich übergehe nichts; ich gewöhne ihn; kurz, ich 
fordere ihn auf, wie in einen Spiegel in die Lebensweise aller Menschen zu blicken 
und sich an den anderen ein Beispiel zu nehmen", inspicere tamquam in speculum 
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in vitas omnium \ iubeo atque ex aliis sumere exemplum sibi. D e r ' S p i e g e l ' e r f ü l l t 

hier also die Funkt ion eines (vorbi ldhaften oder auch warnenden) Paradigmas. 
In eine ähnliche Richtung weist Ciceros Kennzeichnung der Komödie (bei 

'Donatus ' De comoedia 5,1 p . 6 7 K a i b e l ) als „einer Nachahmung des Lebens, 
eines Spiegels des (menschlichen) Umgangs, eines Abbildes der Wahrhei t" , 
comoediam esse imitationem vitae, speculum consuetudinis, imaginem veritatis, 

ßiov idLßrjoip, ößikiaq K&TOTITPOV, äkqdeiaq eföoiXov (sicherlich nicht ohne Bezug 
auf den in den TrjToptxä des Aristoteles [ 3 , 3 , 4 p . 155Kassel] überlieferten Aus­
spruch des Alkidamas [F 2 7 p . 156 Sauppe], die Odyssee sei ein schöner Spiegel 
des menschlichen Lebens, KOXöV ävdpoo-nivov ßiov KaronTpov). Dem entspricht 
Ciceros Ä u ß e r u n g in seiner R e d e Pro Sexto Roscio Amerino 4 6 f . ( a . 8 0 a . ) . N a c h 
Hinweis auf den 'T-noßoXLßCLLoq des Caecilius ( p . 4 7 f . Ribbeck 2 ) und die dort auf­
t r e t e n d e n Söhne E u t y c h e s ('rusticus') u n d Chai res t ra tos ('urbanus'; w e n n das 
gleichnamige Stück des Menander Vorbild war, dann sind jedenfalls die Namen ge­
ä n d e r t ) e r k l ä r t C i c e r o , haec conficta arbitror esse apoetis ut effictos nostros mores 

in alienis personis expressamque imaginem vitae cotidianae videremus.6 

3 a. Dem steht eine andere Funkt ion des Spiegelbildes gegenüber: die einer Dich­
tung inhärierende Kraf t , die Ruhmesta ten wie in einem Spiegel einzufangen und so 
der Nachwelt zu überliefern. Es ist Pindar, der in seinem siebenten nemeischen 
Epinikion (12 ­16 ; a . 4 8 5 a . ? ) ausführt : Denn die großen wehrhaf ten Taten 
haben unter viel Dunkel zu leiden, da sie auf die Hymnen angewiesen s ind ; fü r die 
schönen Taten aber wissen wir u m einen Spiegel auf eine einzigartige Weise, wenn 
sich mit Hilfe der Mnemosyne ein Lohn für die Mühen in den ruhmbringenden Ge­
sängen der Dichtungen gefunden h a t " , rai p.eyäXai yäp äXxai | OKöTOV TTOXVV 

vßvojv exoun beonevac \ epyotq 5e mXoiq eoo-rrrpov töaßev evi ovv rpöitcoi, \ ei 
Mvafioovvaq enan Xmapäp.'nvKoq \ evprjTat anowa fiöxQoov KXvraiq eireoov äoiScüq 
(ch ba || v ch er ia | | ^ g l er ia || gl 5 || gl hipp;vgl . dazu Hermann Gunder t , Pindar 
und sein Dichterberuf , Frankfur t 1 9 3 5 , 1 2 f . 46). 

3 b. Zum andern führt diese Spiegelfunktion der Dichtung gelegentlich auch zu 
einem entgegengesetzten Ergebnis. Zum mindesten behaupte t Cicero in seiner 

6 In diesen Zusammenhang gehören u.a. die Worte, mit denen Shakespeare dann zu Be­
ginn der Szene 3 ,2 seines Hamlet (vom Jahre 1601) den dänischen Prinzen (den „neuen Orestes") 
den Schauspielern gegenüber die Einführung des Kurzdramas The mouse-trap (Herzog von Vien­
na Gonzago, dessen Gattin Baptista, Gonzagos Neffe und Mörder Luciano) inmitten der Tragö­
die selber begründen läßt: „... is from the purpose of playing, whose end both at the first and 
now was and is to hold as 't were the mirror up to nature, to show virtue her own feature, 
scorn her own image and the very age and body of the time his form and pressure" (das wäre 
griechisch: ... änoTvyxd-vei TOV TT)<; rpaytijt&Laq reXow, fi<; ö <7K07rö? feat naXai Kai vvv r\v re Kai 

eart TT\I <pvoei Coanepei KCLTOTTTPOV TL ixpoTeivaaav r f j i ßev iperrjt TO tötov rjöot, 7771 6e aiaxvvrii TT\V 

ibiav eiKova Kai aÖTun TCDI aiüivi Kai reüt TOV xßovov odonart TO rf i? pop0T)<r äirooQpäyioßa äno-

Setfcai). Der Mörder und Usurpator Claudius ('Aigisthos') und die Frau des von ihm ermordeten 
Bruders Gertrude ('Klytaimestra') verlassen betroffen den Aufführungsraum; Hamlet und sein 
Freund Horatio ('Pylades', oder auch 'Dämon', in Anspielung auf die Freundschaft von Dämon 
und Phintias [nr. 55 p. 444 D.­Kr.]) bestätigen die Wirkung des 'Spiegelbildes'. 
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gehässigen Invektive In L. Calpumium Pisonem Caesoninum 71 (a. 55 a.), die versus 
des bef reunde ten Dichters (offensichtl ich ist Philodem gemeint: s. A.S .F . Gow/ 
D.L.Page , The Garland of Philip 2, Cambridge 1968, 371­400 , insbes. 3 9 3 f f . ) 
spiegelten die (negativen) Charaktereigenschaften des Angegriffenen ev KaronTpcoL 
wider, ... in quibus (seil, versibus) si qui velit possit istius tamquam speculo vitam 
mtuen. 

4 a. In den Bereich des Delphischen Spruches yvüQi oamöv führt eine andersar­
tige Verwendung des Spiegelbildes. In einer der Eros­Reden des platonischen 
Phaidros ( p . 2 5 5 d 3 ­ 6 ) heißt es über den inneren Kampf eines epcbßevoq: Und 
dann weiß er (eben der epoop.evo<;) weder, was ihm widerfahren ist, noch vermag 
er dies zum Ausdruck zu bringen, sondern wie j emand , der von der Augenerkran­
kung eines anderen die Folgen spürt, vermag er die irpcxßaoiq, die 'Vorphase ' , 
nicht zu benennen , vielmehr ist ihm entgangen, daß er wie in einem Spiegel in dem 
epüv sich selber sieht" , coonep Se ev Karö-nTpooi ev TöOI epcovri eauröv öpcov 
XeXridev. An die Stelle des epcov t r i t t in den anonymen Me7dXa 'Hdixd aus der 
Schule des Aristoteles (B 1 5 p . 1213a20 ­24 ) — naturgemäß — der cfrikos: „Wenn 
wir uns selber s e h e n wollen, blicken wir in den Spiegel, wenn wir uns e r k e n n e n 
wollen, auf den Freund , den erepoq eyeb (Diogen. Laert. 7,23 = Gnomolog. Mon. 
197 schreiben dieses akXoq eycj dem Zenon von Kition zu, F 3 2 4 v. Arnim; in­
dessen dürfte der Verfasser der Großen Ethik auf Aristoteles selber zurückgreifen, 
Nikom. E t h i k / 4 p . 1 1 6 6 a 3 1 : eori ydp ö (ptXoq aXKoq aurdq). 

4 b . Das Begriffspaar Sehen—Erkennen im Zusammenhang mit dem Delphischen 
Spruch leitet über zu jener vielfach e rö r t e r t en 8 , im Hinblick auf den Neu­Platonis­
mus nicht unwesentl ichen Partie des nachplatonischen Großen Alkibiades (p. 132 
c 9 ­ 1 3 3 c l 7 ) , in der das Spiegelbild eine entscheidende Rolle spielt. Der nicht 
leicht nachvollziehbare Gedankengang verlangt zunächst eine wörtliche Übertra­
gung: „... Fehlt es uns etwa an Verständnis, wo doch der Delphische Spruch, 
dessen wir gedacht haben (p . 124a7 ) , sich richtig äußert? ... 

a) Ich werde dir sagen, was nach meinem Verdacht dieser Spruch uns sagt und 
anrät . Denn es besteht die Gefahr , daß es dafür keineswegs überall ein Paradeigma 
gibt, sondern allein im Bereich des S e h e n s ... Wenn der Spruch, u m unserem 
Auge wie einem Menschen einen Rat zu geben, sagte „ S i e h dich selbst", wie wür­
den wir da welchen Rat annehmen? Nicht auf das zu blicken, im Hinblick worauf 
das Auge sich selbst zu s e h e n vermöchte? ... Wollen wir nun erwägen, im 
Hinblick auf welches unter den existierenden Dingen wir jenes zugleich und uns 
selber erblicken würden? :: Offenbar in die Spiegel und dergleichen :: Ist nun nicht 
auch in dem Auge, mit dem wir sehen, etwas derartiges? ... Hast du bemerkt , daß 
von dem, der in das Auge blickt, das Antlitz in dem gegenüberliegenden Bild wie in 

7 Zu der Vorstellung testamenta hominum speculum esse morum vgl. Plinius d.J., Epist. 
8 ,18 ,1 . 

8 Siehe u.a. Franz Dirlmeier, Magna Moralia Komm., Darmstadt 1958, 469. 



Spiegelbildlichkeiten 85 

einem Spiegel erscheint ein eldcoXov dessen, der hineinblickt? ... Wenn also ein 
Auge ein Auge schaut und in das hineinblickt , was sein Bestes ist und womit es sieht, 
würde es sich selbst s e h e n ... Wenn es aber in etwas anderes am Menschen oder 
in ein anderes unter den existierenden Dingen blickte, es sei denn in das, dem dies 
ähnlich ist, würde es sich selbst nicht s e h e n ... Wenn also ein Auge sich selbst 
s e h e n soll, muß es in ein Auge blicken und am Auge in jene Stelle, in der die 
äperrj des Auges zuhause ist, das aber ist die Sehkraf t ... 

b) Muß nun auch die 4/vxw, wenn sie sich e r k e n n e n soll, in eine \pvxv 
blicken und insbesondere in jene Stelle in ihr, in der die äperrt der Seele zuhause 
ist, ( o d e r ) 9 auch in ein anderes, dem dies ähnlich ist? ... Können wir nun sagen, was 
es an der \pvxv Göttlicheres gibt als das, worum das 'Wissen' (eibevai) und das 
'Denken ' ((ppoveiv) kreist? ... Dem Gott also gleicht dieser ihr Teil, und wenn je­
mand darauf blickte und das Göttl iche in seiner Gesamtheit ( interpoliert : Got t und 
die (ppövqoiq) erkennte , würde er sich selber am meisten e r k e n n e n ... < Ist 
also nun , wie Spiegel deutlicher und reiner und glänzender als der Spiegel im 
Auge sind, so auch der Gott etwas Reineres und Glänzenderes als das Beste in 
unserer \pvxrj7 ... Wenn wir also auf den Gott blickten, so würden wir uns seiner 
als des schönsten Spiegels bedienen, und entsprechend, wenn im Bereich der mensch­
lichen Dinge auf die äperq der \pvxr], und so am besten uns selbst s e h e n u n d 
e r k e n n e n . . . > " 1 0 . 

Das körperliche Auge bedient sich eines f remden Auges wie eines Spiegels 
u n d s i e h t hier sich selber, insbesondere aber seinen wertvollsten Teil, sein Zen­
t rum, in dem die Sehkraft verankert ist. Die 'Seele' wiederum blickt in eine Seele 
(die des 'Freundes '?) , u n d zwar insbesondere in deren wertvollsten Teil, in dem das 
'Wissen' und das 'Denken ' verankert ist und der der 'Got the i t ' gleicht, u m sich auf 
diese Weise (im Sinne des Delphischen Spruches) selber zu e r k e n n e n . An die 
Stelle dieses wertvollsten Teils t r i t t in der möglicherweise vorliegenden Erweiterung 
(die in den Piatonhandschrif ten fehl t ) die Gotthei t selber, deren sich der u m Selbst­
erkenntnis Bemühte dann gegebenenfalls wie eines „schönsten Spiegels" bedient . 

Mag man auch gelegentlich herablassend von einer „umständl ich und ziemlich 
schulmäßig entwickelten These" (seil, „daß die delphische Forderung I\>ü>6L 
oeavTÖv nur durch die Selbstanschauung des vovq im Spiegel der Gotteserkennt­
nis zu verwirklichen sei": Werner Jaeger, Aristoteles, 2Berlin 1955, 169,1) gespro­
chen haben, so k o m m t doch diesem Abschnit t in unserm Zusammenhang eine 
gewisse Bedeutung zu. Das Spiegelgleichnis im Hinblick auf das in das eines ande­
ren schauende und so sich selbst s e h e n d e Auge ist von sich aus einsichtig. 
Anders steht es u m die 'Selbstschau' der Seele. In welches Gegenüber blickt 
diese Seele? Wenn es erlaubt ist, den Vergleich zu Ende zu denken , offensicht l ich 

Q 
( f i ) Kai ek ä \ \ o ••• 

1 0 

Die in Spitzklammern stehenden Sätze nur bei Eusebios (EÜC177. TrponapaoK. 11,27,5) 
und Ioannes v. Stoboi (3,21,24). 
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in die Seele eines Mitmenschen (von dem Blick in die eigene Seele spricht der Text 
zunächst nicht) , u m in dieser wie in einem Spiegel sich selber und insbesondere 
ihren 'besten ' , der Gotthei t am nächsten stehenden Teil (das auf Wissen und Den­
ken fixierte tweßovixov) zu ' e r k e n n e n ' . Das aber führt in der sogenannten 
'Erweiterung' zu der Erwägung, ob man nicht auf diesem Wege sich der Gotthei t 
selber als eines Spiegels, des „besten Spiegels", bedienen könne. 

In eine andere Richtung weist Philon v. Alexandre ia 1 1 , wenn es bei ihm in 
Fiept TÜ>v 8eKa XöJOJV 105 (p. 293 ,6 Cohn) heißt , daß der vovq wie durch einen 
Spiegel eine Vorstellung von Gott gewinnt, djq ydp &d Karö-nrpov (pavraoiovTaL 
ö vovq Oeöv bpöovra Kai KooßOTroiovvra Kai TCöU öXOJV eniTpo-nevovTa}2 

5. Von der Selbsterkenntnis (der Gotteserkenntnis) zur Erkenntnis des Lebens­
zieles, des rekoq. 

Hier ist es Epikur (F 398 Usener), der den Kindern und den fcjia die Funk­
tion eines Spiegels der Natur zuweist. So heißt es in Ciceros Schrift De finibus 
(vom Jahre 4 5 a.) 2 ,32 : ... non tarnen argumentum hoc Epicurus a parvis petivit 
aut etiam a bestiis, quae putat esse specula naturae, ut diceret ab iis duce natura 
hanc voluptatem expeti nihil dolendi (im Sinne einer KaraorrißaTLKri r?5.) 
itaque Epicurus Semper hoc utitur, ut probet voluptatem natura expeti, quod ea 
voluptas quae in motu sit {fiard KivrjOiv r\bovri) et parvos ad se alliciat et bestias, 
non illa stabilis (KaraoTr^paTiKrj) in qua tantum inest nihil dolere. Kinder und 
Tiere reflektieren also wie in einem Spiegel die Karä 0VOLV KLVTITLKTI f]bovr]. Auf 
Epikur greift Cicero selber dann noch einmal in 5,61 zurück: indicant pueri, in 
quibus ut in speculis natura cernitur: quanta studia decertantium sunt ... Die Vor­
stellung des Zauberspiegels ist auch hier nicht aufgegeben: man blicke in den 
'Spiegel 'von Kindern und Tieren, u m das Kard tpvoiv reXoq z u e r k e n n e n 1 3 . 

6. Eine weitere Funkt ion eröf fne t dem Spiegelbild der jüngere Seneca, wenn er 
zu Beginn seiner Schrift De dementia sich an den princeps Nero mit den folgen­
den Worten wendet : Scribere de dementia, Nero Caesar, institui, ut quodam modo 

11 Wieder anders liegt der Fall bei Porphyrios Up6<; MdpKeXXav 13 (p.20,5 Pötscher): ... 
eireoOu) roivvv 6 pev vov<; rdji 0ed>i, kvonrp^öpevo<; rrji dpoicboet. Öeov, TUJL 8e vü>i TJ \p v xv ••• 
Zu LcxAi'a 7,26 {äira&yaapa yäp kma> [T) acxpia] 0CJTö<; d'ßiov Kai eoonrpov &KT}\I'6IJOTOV 

rfjq TOV deov £vep~feia.<; ...) vgl. Hans Leisegang, La connaissance de Dieu au miroir de l'äme et 
de la nature, Revue d'histoire et de Philosophie religieuses 17,1937,145­171. 

12 Vgl. demgegenüber die Bemerkung Piatons im zehnten Buch seiner Nd/uoi (p.905b2), 
daß ein Bück auf die Taten 'großer', aber frevelhafter Menschen tb? ev Karo7rrpot? manche zu 
dem Glauben verleitete, daß die Götter sich nicht um das Schicksal der Menschen bekümmerten. 

1 3 Anmerkungsweise sei auf eine singulare Verwendung des Spiegelbildes im platonischen 
Timaios hingewiesen (71a7ff.; aufgegriffen von Philon, Uepi rü>v kv pepet ovvra.yp.a.Tmv 1, 
219 p. 53 Cohn [Aristoteles Tiepi ? C J I U W p.opiu>v A 2p. 676b22]): Piaton weist hier dem drit­
ten Seelenteil, dem emdvpriTLKÖv, den Sitz in der Leber (Sitz der bereits bei Archilo­
chos, F 234 West) zu, damit die aus dem foü? entsandte Kraft der Stavortpara in dieser Leber 
(auf ihrer glatten Oberfläche) wie in einem Spiegel rv-noi und eiöu>\a erzeuge, die eine 
Steuerung dieses Seelenteils ermöglichen. 



Spiegelbildlichkeiten 87 

speculi vice jüngerer et te tibi ostenderem perventurum ad voluptatem maximam 
omnium; quamvis enim rede factorum verus fructus sit fecisse nec ullum virtutum 
pretium dignum illis extra ipsas sit, iuvat inspicere et circumire bonam conscien-
tiam, tum inmittere oculos in hanc inmensam multitudinem discordem, seditiosam, 
inpotentem, in perniciem alienam suamque pariter exulturam, si hoc iugum fre-
geris ... Der 'Spiegel', den der Philosoph zur Verfügung stellt, ermöglicht es, ein 
Bild der bona conscientia zu schauen und zugleich sich die Unmenge 'fremder' 
vitia und die damit verbundene pernicies zu vergegenwärtigen, um daraus die Kraft 
zu gewinnen, dieses „Joch zu zerbrechen". 

Gewiß gab es schon seit geraumer Zeit Schriften14, die man vom zwölften Jahr­
hundert ab als speculum regum (Gottfried von Viterbo, 1180/83) bezeichnet hätte. 
Und doch ist, soweit wir sehen können, Seneca der erste, der diesen Begriff ge­
prägt hat, der dann im späteren Mittelalter und darüber hinaus so große Bedeutung 
gewinnen sollte. 

Mag also ein Großteil der klassischen griechischen Literatur auch verloren 
sein, so zeigt sich doch eines: immer wieder ist dem Phänomen des Spiegels die 
Funktion zugefallen, zur Aufhellung von Dingen, Verhältnissen, Gesinnungen bei­
zutragen, die zunächst im Verborgenen lagen. Dabei ist die magische Komponente, 
die sich ursprünglich mit dem Spiegelphänomen verband, kaum jemals ganz verges­
sen. Das gilt für den Wein als den Spiegel der wahren Gesinnung, für den Umgang 
mit Menschen als den spiegelartigen Enthüller ihrer Gesinnung, für die Widerspiege­
lung der Taten eines Menschen in den Werken eines großen Dichters, für den Blick 
in die 'Seele' des Freundes als ein Mittel der Selbsterkenntnis durch Spiegelreflex, 
für den Blick auf das Verhalten von Kindern und Tieren, die das naturgemäße Le­
bensziel in unverbildeter Weise 'widerspiegeln', aber auch für das Spiegelbild mensch­
licher Eigenschaften und Verhaltensweisen, das der Philosoph vor den Augen des 
'Herrschers' entstehen läßt. Die geheimnisvolle Kraft, die dem Wunder des Spiegels 
innewohnt, ist niemals ganz in Vergessenheit geraten15. 

München HANS JOACHIM METTE 

14 
Vgl. dazu in jüngerer Zeit Pierre Hadot, Reallexikon für Antike und Christentum 8, 

1972, 555­632. Es ist zu bedauern, daß Hadot den eigentlichen specula regum einen so gerin­
gen Raum gewidmet hat, so dankenswert seine Bibliographie ist. 

1 5 Auf die Rolle, die der Spiegel in anderen antiken Kulturen spielt, einzugehen ist hier 
nicht der Ort. ­ Zum indischen Bereich sei auf jeden Fall hingewiesen auf u.a. (leider sehr 
lückenhaft) Theodor Zachariae, Zur indischen Witwenverbrennung, Opera minora ed. Cl. Vogel, 
Wiesbaden 1977 (1904) , 583­597; Jean Naudou, Symbolisme du miroir dans l 'Inde, Ancient 
Asia 13, 1966, 59­75. Ich hebe insbesondere hervor den „Spiegelder Verhal tensnorm{dharmay 
in Mahaparinirvanasütra (aus dem dritten Jahrhundert v.Chr.), Vorgang 9 ,21 p. 170 E. Wald­
schmidt (1950): dreimaliger Hinweis des Buddha in seinem Gespräch mit Anandra. 


